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Ungeschminkt und unfrisiert: 
Was hat die Britin Kate Tem-
pest im Musikzirkus verloren? 
Ein klärendes Telefongespräch 
mit der zur Zeit tollsten und 
talentiertesten Rapperin.

Milena Krstic

«Ich bin in einem Business tätig, das 
mich gar nie wollte!», sagt Kate Tempest 
am Telefon. Schon klar, warum «das 
Business» nicht an ihr interessiert war. 
Denn alles, was diese ungeschminkte 
und unfrisierten Frau zu bieten hatte, 
war ihr Talent. Trotzdem hat sie letztes 
Jahr eines der meistbeachteten Rap-
Alben veröffentlicht. «Everybody Down» 
pendelt zwischen Gedichtband, Hör-
buch und elektronischer Tanzmusik und 
vertont die Geschichte rund um drei Ar-
beiterklasse-Kids in England. Kate Tem-

pest beschreibt das Drecksloch mit lyri-
scher Sprache, ist eloquent, ohne zu ro-
mantisieren.

Zu viele Worte
Kate Tempest ist 27 Jahre alt und man 
sieht ihr an, dass sie am Leben leidet: 
Augenringe, trostlos herunterhängen-
des Haar, Sorgenfalten. Geboren wurde 
sie im südenglischen Lewisham als Kate 
Esther Calvert, als jüngstes von fünf Kin-
dern. In Interviews ist zu lesen, dass sie 
über ihre eigene Biographie nur ungern 
spricht. Nur soviel ist klar: Mit 16 Jahren 
schmeisst sie die Schule und feilt an ih-
ren Fähigkeiten als Poetin und Rappe-
rin. Sie besucht die renommierte Brit 
School, Englands Talentschmiede, 
durch die bereits Stars wie Adele, Katie 
Melua und Amy Winehouse geschleust 
wurden. 

Ursprünglich hätte es mit diesem Ge-
spräch gar nicht klappen sollen. Warum 
sie trotzdem ans Telefon gehe? «Mein 

Manager Alex fand, das sei eine gute 
Idee.» Na dann.

Mit dem Plattenvertrag war das so 
eine Sache: «Too wordy» sei das Ganze, 
zu viele Worte, so etwas verkaufe sich 
doch nicht, so die Labels. Also wich 
Kate Tempest aus, nahm an Poetry 
Slams teil, gewann mit einem ihrer Auf-
tritte einen wichtigen Preis, obwohl sie 
eigentlich Hip Hop machen wollte. Im 
Jahr 2012 erschien ihr Gedichtband 
«Everything Speaks in its Own Way», 
ein Jahr später ihr erstes Theaterstück 
namens «Wasted». Ihre damalige Band 
hiess Sound of Rum; sie rappte, ein Typ 
spielte Schlagzeug und ein anderer Gi-
tarre, ein harmloses Gespann, aber 
Tempests Wortgewandtheit kam gut 
zum Tragen.

Schnittmenge zum Mainstream
Dass sie nun als neuer Star der alternati-
ven Rap-Szene gefeiert wird, liegt auch 
daran, das der englische Erfolgsprodu-

zent Dan Carey Hand anlegte. Seine Re-
ferenzenliste liest sich hübsch: Mär-
chen-Pop-Musikerin Bat for Lashes, 
Wunderstimme Lianne La Havas, die 
verschrobenen The Kills, Kylie Minogue 
und Franz Ferdinand. Entsprechend we-
nig Zeit hatte Dan Carey für Neuling 
Tempest. Sie erzählt, dass er sie angeru-
fen habe, manchmal nachts, wenn ge-
rade Platz frei war im Terminkalender. 
Dann arbeiteten sie gemeinsam an «Eve-
rybody Down». Keine einzige Zeile habe 
sie ausserhalb des Studios geschrieben, 
Carey bastelte simultan zu ihren Texten 
an den Beats. Er hat Tempests Wort-
schwall gebremst, er hat gekürzt, ge-
presst und doch nichts zerbrochen, son-
dern treffend zusammengefasst. Er hat 
ihren Texten einen modernen, elektro-
iden Sound verpasst und die Schnitt-
menge zum grossen Publikum herge-
stellt.

«Seit ich 16 Jahre alt bin», sagt Tem-
pest, «arbeite ich daran, eine bessere 

Schreiberin zu werden, jeden Tag. Ich 
habe mich immer gefragt, wann endlich 
meine Gelegenheit kommt.» Diese kam 
letztes Jahr, als sie mit «Everybody 
Down» für den Mercury Prize nominiert 
wurde, diesen jedoch nicht gewann. 
Aber auf dieser Nominierten-Liste zu 
stehen, hat noch jedem Musiker einen 
Extraschub verpasst. In Tempests Jahr-
gang waren Namen dabei wie FKA 
Twigs, Anna Calvi und Damon Albarn, 
den Preis eingeheimst haben die Rock-
Rapper Young Fathers.

Zerkaute Schokoriegel
Im Lied «Circles» rappt Tempest: «Ich 
laufe im Kreis, aber nicht graziös wie 
eine Tänzerin.» Nein, eine Tänzerin ist 
sie nicht, aber eine Königin – die Köni-
gin der Arbeiterklasse. Und so rollt sie 
fort, die Geschichte rund um die Kids 
Becky, Harry und Pete, von Track eins 
bis dreizehn. In «Marshall Law» hängt 
Becky am Tresen einer Disco, schwatzt 
mit einem Typen, der sie langweilt, 
harte Synthesizerklänge im Wechsel 
mit einlullendem Lounge-Geplänkel. 
Oder «Chicken», dieses bedrohliche 
Schauspiel, ein bedrückendes Ge-
spräch zwischen Harry und seinem 
Stiefvater: hüpfende Bässe, ein synthe-
tisches Schlagzeug und Tempests Aller-
weltsstimme, die von grossen Dramen 
in kleinem Rahmen berichtet. In «A 
Hammer» beschreibt sie das Aussehen 
von einem Aussenseiter, «der sein gan-
zes Leben lang damit verbracht hat, 
ausgelacht zu werden». Vorzüglich um-
reisst sie seine Gesichtszüge, ein flie-
hendes Kinn und ein Teint, der die 
Farbe zerkauter Schokoladenriegel auf-
weist. Kalt und blubbernd der Beat, 
entwickelt sich im Kopfkino das Bild 
dieses Versagertypen.

Nicht einfach ist es, der Geschichte 
zu folgen, Charakter folgt auf Charakter, 
Nichtmuttersprachler tun gut daran, 
sich eines Wörterbuch-Apps zu bedie-
nen. Aber am Ende steckt hinter «Every
body Down» und dem Liedtitel «Happy 
End» so viel mehr, als erwartet.

Das Recht, gehört zu werden
Dabei ist dieses Album nur der Anfang: 
Kate Tempest arbeitet an ihrer ersten 
Novelle («The Bricks That Built the Hou-
ses»), in der sie die Geschichten der ver-
lorenen Seelen weiterspinnt. Das Buch 
soll nächstes Jahr erscheinen, jedenfalls 
würden das ihre Verleger hoffen, sagt 
Tempest und lacht.

Es habe lange gedauert, bis sie, die 
keinem Schönheitsideal entspreche, 
durchsetzen konnte, dass sie das Recht 
darauf habe, gehört zu werden. Sie be-
tont, dass Ihr Aussehen nicht die ausge-
klügelte Marketingidee eines Spezialis-
ten war, der befand, es wäre doch mal 
spannend, ein ungeschminktes Mäd-
chen auf das Publikum loszulassen. 
«Mein Aussehen ist kein politisches 
Statement.»

Das «Business» wollte nichts von ihr 
wissen. Jetzt kommt es nicht mehr um 
sie herum.

Fri-Son Freiburg Donnerstag, 16.4., 20 Uhr.

Sounds Kate Tempest

Königin der Arbeiterklasse

«Mein Aussehen ist kein politisches Statement»: Kate Tempest. Foto: zvg

Sechs Fragen an Marcela Arroyo

Tangoliebhaber werden auf ihre Kosten 
kommen, wenn am Dienstag, 21. April, im 
Kulturcasino ein Doppelkonzert mit der 
Sängerin Marcela Arroyo und dem Gitarris-
ten Julio Azcano sowie einer Gruppe um den 
weltweit berühmten Bandoneonisten Dino 
Saluzzi über die Bühne geht. Mit «New Tango 
Songbook» legen Arroyo und Azcano auf den 
Auftritt hin ein neues Album vor.

Marcela Arroyo, Sie sind in Buenos 
Aires geboren und ausgebildet 
worden, leben aber in der Schweiz. 
Was hat Sie hierhin verschlagen?
Es war die Liebe. So einfach und kit-
schig, wie es tönt. Ich musste mit den 
Heimweh umgehen, dies hat mein Re-
pertoire geprägt: perfekte Vorausset-
zungen für den Tango. Meine Musik ist 
meine Heimat geworden.

Auf Ihrer aktuellen CD «New Tango 
Songbook» sind Sie in enger Zusam-
menarbeit mit ihrem Landsmann, 
dem Gitarristen Julio Azcano, zu 
hören. Durch welche Qualitäten 
zeichnet er sich aus?
Julio Azcano ist ein virtuoser Gitarrist, 
mit dem ich mich musikalisch sehr frei 
unterhalten kann. In seiner Musik flies-
sen unterschiedliche Ströme zusam-
men, vom Tango über den Jazz bis zur 
Klassik. Er hat wunderschöne, raffi-
nierte Arrangements für unser Album 
geschrieben. Julio begleitet mich nicht, 
wir spielen zusammen. 

«New Tango Songbook» ist ganz den 
Kompositionen von Astor Piazzolla 
gewidmet. Was ist – aus Ihrer Erfah-
rung als Interpretin heraus – das 
Besondere an Piazzollas Musik?
Als ich noch in Buenos Aires lebte, habe 
ich sehr früh mit dem Singen von Tangos 
angefangen. Dabei habe ich mich natür-
lich mit den Klassikern des Genres be-
schäftigt. Aus lauter Respekt für Piaz-
zolla habe ich es mir zunächst nicht er-
laubt, seine Musik zu singen, bevor ich 
mich nicht mit dem ABC des traditionel-
len Tangos vertraut gemacht hatte. Als 
ich mich endlich an Piazzollas Reper-
toire heranwagte, merkte ich schnell, 
wie viel Frische, Frechheit und Freiheit 
darin enthalten sind. Und dass ich mich 
dort musikalisch richtig zu Hause fühle. 
Piazzolla wurde durch die Begegnung 
mit der Tangolegende Carlos Gardel ge-
prägt, daneben begeisterte er sich für 
Jazz und klassische Musik. Diese Mi-
schung aus Tango, Jazz und Klassik 
zeichnet ihn aus und macht seine Musik 
für mich so zeitlos. 

Was würden Sie als Charakteristi-
kum des New Tango bezeichnen? 
Der New Tango ist zeitgenössischer 
Tango mit Elementen aus dem Jazz und 
der klassischen Musik, teilweise auch 
aus der argentinischen Folklore. Er cha-
rakterisiert sich durch improvisierte An-
teile, durch Harmonien, die vom tradi-
tionellen Tango abweichen, durch Dis-
sonanzen, andere Rhythmen und neue 
Strukturen. 

Beim Hören Ihres Albums entsteht 
der Eindruck von gesungener Poe-
sie. Wie würden Sie das Verhältnis 
zwischen Text und Musik in den von 
Ihnen interpretierten Stücken um-
schreiben?

Meiner Ansicht nach atmen und leben 
die Poesie und die Musik zusammen. 
Musikalisch und poetisch sind alle aus-
gewählten Lieder auf höchstem Niveau. 
Die Texte zu sprechen und zu singen, ist 
ein Genuss. Mir ist es wichtig, was ich 
sage. Schliesslich bin ich als Sängerin 
eine Geschichtenerzählerin, und wenn 
ich bei meinen Erzählungen so schöne 
Poesie singen kann, umso besser. 

Nach welchen Kriterien sind Sie bei 
der Wahl Ihres Repertoires vorge-
gangen?
Die Sammlung reflektiert verschiedene 
Seiten von Piazzollas Musik und verschie-
dene literarische Strömungen: Jorge Luis 
Borges steht für die klassische, akademi-
sche Literatur, Homero Expósito ist ein 
Repräsentant der Tango-Poesie schlecht-
hin und Horacio Ferrer vertritt die sur-
realistische Erzählkunst. Ein anderes Kri-
terium war die Wahl von Tangos, die sel-
ten von Frauen gesungen werden oder 
die nur selten veröffentlicht worden sind. 
Interview: Georg Modestin. 

«Meine Musik  
ist meine Heimat 
geworden.»


